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Aber  Schiller  verharrte  trotz  aller  an  ihn 
ergangenen  Aufforderungen  in  hartnäckiger 
Untätigkeit.  Bei  der  sonstigen  geistigen  Har¬ 
monie  zwischen  den  beiden  Dichtern  ist  diese 
ablehnende  Haltung  Schillers  doppelt  befrem¬ 
dend,  und  man  kann  schwer  begreifen,  warum 
dieser  seine  Weigerung,  für  das  neue  Blatt 
literarisch  tätig  zu  sein,  nicht  gleich  offen  aus¬ 
gesprochen  hat. 

Trotzdem  wurde  Goethes  Vertrauen  zu 
Schiller  nicht  erschüttert.  Im  Gegenteil,  ihn 
erfreute  jedes,  auch  noch  so  geringe  Zeichen 
von  Interesse,  und  er  nahm  jede  Gelegenheit 
wahr,  um  Eichstädt  zu  versichern: 

„Ich  verzweifle  nicht  an  einem  bedeutenden 
Beitrag,  da  seine  Gesinnungen  für  uns  die  besten 
sind  .  . 

Der  Kampf  der  beiden  Literaturzeitungen 
spann  sich  noch  viele  Jahre  fort,  wenn  auch 
nicht  mehr  in  so  heftiger  Form,  denn  es  ist 
selbstverständlich,  daß  mit  der  Ausgabe  der 
ersten  Nummern  die  Schwierigkeiten  noch  lange 
nicht  überwunden  waren.  Aber  Goethe  hielt 
sein  Wort  und  widmete  dem  jungen  Unter¬ 
nehmen  eine  unermüdliche  Fürsorge.  „An  der 
Leitung  des  Geschäfts  nahm  ich  fortwährend 
lebhaften  Anteil“,  sind  seine  eigenen  Worte. 
Und  blättert  man  die  ersten  Jahrgänge  der 


„ Jenaischen  Allgemeinen  Literatur-Zeitung“ 
durch,  so  kann  man  ersehen,  daß  Goethe  nicht  nur 
bemüht  war,  wertvolle  und  gediegene  Arbeiten 
für  dieses  Blatt  zu  gewinnen,  sondern  daß  er 
auch,  besonders  in  der  ersten  Zeit,  zahlreiche 
Artikel  selbst  lieferte.  Diese  letztere  Tätigkeit 
schränkte  er  erst  nach  mehreren  Jahren  ein, 
als  er  die  Überzeugung  erlangt  hatte,  daß  das 
von  ihm  begonnene  Werk  so  weit  gefestigt 
war,  um  auf  eigenen  Füßen  stehen  zu  können. 

Zum  Schlüsse  möge  hier  noch  eine  Stelle  aus 
den  „Tag-  und  Jahresheften“  angeführt  werden, 
die  den  Erfolg  der  rastlosen,  unverdrossenen 
Arbeit  Goethes  in  vollem  ‘Umfange  bestätigt: 

„  .  .  .  wir  hatten  kaum  die  Möglichkeit  in 
der  Ferne  zu  sehen  geglaubt,  doch  rechtfertigte 
der  Erfolg  den  wackern  Entschluß.  Die  neue 
Allgemeine  Literatur-Zeitung  bewegte  sich  mit 
jedem  Monat  lebendiger  vorwärts,  nicht  ohne 
Anfechtungen,  doch  ohne  eigentliches  Hinder¬ 
nis.  —  Der  Irrtum  jenseits  bestand  darin:  man 
hatte  nicht  bedacht,  daß  man  von  einem  mili¬ 
tärisch  günstigen  Posten  wohl  eine  Batterie  weg¬ 
führen  und  an  einen  andern  bedeutenden  ver¬ 
setzen  kann,  daß  aber  dadurch  der  Widersacher 
nicht  verhindert  wird,  an  der  verlassenen  Stelle 
sein  Geschütz  aufzufahren,  um  für  sich  gleiche 
Vorteile  daraus  zu  gewinnen.“ 


Bücherfunde. 


Von 

Professor  Paul  Müller  in  Groß-Lichterfelde  bei  Berlin. 


eit  Jahren  sammle  ich  Bücher  mit 
handschriftlichen  Eintragungen  der 
i  Verfasser  oder  berühmter  Besitzer. 
Zwar  reicht  meine  Sammlung  an  die  Josef 
Sattlers  nicht  heran,  die  gegen  zweihundert 
Stücke  von  Luther  und  Galilei  bis  auf  Nietzsche 
herab  enthält,  und  die  ich  nie  ohne  schmerz¬ 
liche  Wonne  betrachtet  habe;  immerhin  besitze 
ich  etwa  sechzig  solcher  Bücher,  darunter 
Namen  wie  Goethe,  Charlotte  von  Stein,  Hein¬ 
rich  von  Kleist,  Zacharias  Werner,  Chamisso, 
Grabbe,  Freiligrath,  Mörike,  Fontane,  G.  Keller, 
C.  F.  Meyer,  Franz  Schubert,  Robert  Schu¬ 
mann,  Meyerbeer,  Richard  Wagner,  Hugo 
z.  f.  B.  1906/1907. 


Wolf,  Victor  Hugo,  Maupassant,  Verlaine,  Tur¬ 
genjew,  Carducci  u.  a. 

Einiges  davon,  das  bei  Bücherfreunden  viel¬ 
leicht  Interesse  erweckt,  teile  ich  im  folgen¬ 
den  mit. 

Geschichte  des  Fräuleins  von  Sternheim. 
Herausgegeben  von  C.  M.  Wieland.  Leipzig,  bey 
Weidmanns  Erben  und  Reich  1771.  (Zwei  Theile.) 

Verfasserin  ist  Sophie  von  La  Roche ,  die 
Freundin  Wielands,  Mutter  der  Maximiliane, 
verehelichten  Brentano,  und  durch  diese  Groß¬ 
mutter  von  Clemens  und  Bettina  Brentano. 
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V  cLl.  XL~  LftLrjfuL, 


des,  des  Dr.  jur.  RobertKeil,  den  ich  hiermit  freund¬ 
lich  ersuche,  daßelbe  als  ein  Weihnachts- Liebes¬ 
zeichen  anzunehmen  von 

Berlin  24.  XII.  87.  Dr.  H.  Netto 

geb.  in  Oberweimar 
am  6.  Nov.  1795.“ 

Das  nächste  Blatt  enthält  die  unten  im 
Faksimile  wiedergegebene  Widmung  Gleims 
an  den  jungen  Herder: 

Noth  lehrt  beten,  Arbeit  lehrt, 

Wie  man  gegen  Noth  sich  wehrt. 

Zum  Andenken 

von  Gleim 
den  28*  Jan.  1787. 


‘tur&r^  l77ifl - 

Widmung  der  Sophie  von  La  Roche  an  den  Maler  May 
in  einem  Exemplar  des  „Fräulein  von  Sternheim“  1771. 

Auf  der  Rückseite  des  Titels  des  ersten 
Bandes  steht  folgende  Widmung: 

Mayl  du  mahltest,  Falt  u.  Büge 
meines  welkenden  Gesichts 
Sieh  hier  meiner  Seelen  Züge, 

Diese  ändert  nichts  — 

Sophie  de  la  Roche. 

Frankfort  bey  meinen  Kindern  Brentano 
d  —  5  —  Nobr.  —  1776  — 

May  ist  der  Maler,  der  im  Jahr  1779  das 
bekannte  Porträt  von  Goethe  gemalt  hat  (vgl. 
Wagner,  Briefe  an  Merck  I,  169).  Über  das 
Bild  habe  ich  nichts  Näheres  erfahren  können. 


Auf  dem  Wege  zu  der  Tugend 

Muß  die  Jugend 

Alle  Tage  weiter  gehn! 

Muß ,  mit  ihrem  besten  Fleiße, 

Muß  nicht  stille  stehn! 

Vorwärts!  Vorwärts!  sagt  der  Preuße! 

Das  von  Netto  erwähnte  Gedicht  lautet: 
(S.  255) 

An  den  Knaben  Gottfried  Herder. 

1783- 

Ein  Knabe,  dem  gelocktes  Haar 

Bis  auf  die  Schulter  hing,  und  der  in  meinen  Augen 

Schön,  wie  die  schönste  Blume,  war 

Aus  welcher  Bienen  Honig  saugen, 


Ein  brauner  Kalblederband:  Fabeln  von 
Gleim.  Original-Ausgabe.  Berlin,  bey  Friedrich 
Maurer:  1786.  Auf  der  Vorderseite  des  Deckels 
aufgedruckt  der  Name 

Gottfried 

Herder. 

Eingebunden  ein  Blatt,  das  mit  zitternder, 
aber  gleichmäßiger  Hand  beschrieben,  folgende 
Widmung  enthält: 

„Dieses  Büchlein  erhielt  ich  1809  an  meinem  Ge¬ 
burtstage  von  der  Wittwe  des  herzoglichen  Leib¬ 
medikus  Dr.  med.  Gottfried  Herder,  dem  es  der  Autor 
Gleim  einst  gewidmet,  (cf.  Seite  255 :  dem  Knaben 
Gottfried  Herder)  —  Bis  in  mein  93tes  Lebensjahr  habe 
ich  nun  dies  Büchelchen  hoch  und  werth  gehalten, 
wünsche  aber  nicht,  daß  es  nach  meinem  Tode  ent¬ 
weihet  werde,  hege  aber  die  Überzeugung,  daß  ich  es 
keinen  beßeren  sicheren  Händen  anvertrauen  kann, 
als  denen  meines  hochgeschätzten  und  geliebten  Freun- 
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Widmung  Gleims  an  den  jungen  Herder 
in  einem  Exemplar  von  Gleims  Fabeln  1786. 
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Ging  munter  auf  das  Feld.  Man  sah  den  Amor 
gehn, 

^Und  still  an  einem  Wasser  stehn, 
cUnd  in  dem  Wasser  sich  besehn. 

Ei!  sprach  er  mit  sich  selbst,  seht  doch,  ich  bin 
so  schön! 

Indeß  das  Wasser  langsam  lief; 

Und  plötzlich  rauschte  Schilf,  und  aus  dem 
Schilfe  rief 

Mit  raschem  Frage-Ton,  wie  einer,  dessen  Blut 
ln  Wallung  ist,  und  der  in  edlem  Grimme 
Des  Herzens  schilt,  und  Gutes  thut. 

Ein  Sümmchen,  Silber -fein,  wie  eines  Kindes 
Stimme: 

Bist,  Knabe!  du  auch  gut? 

Widmungsexemplare  Gleimscher  Dich¬ 
tungen  sind  bekanntlich  keine  Seltenheit. 

Das  Stück  hat  aber  seinen  besonderen 
Reiz,  nicht  nur  durch  die  poetische  Form 
der  Widmung,  sondern  auch  durch  die 
Persönlichkeit  des  Empfängers,  Herders 
ältesten  Sohn  Gottfried. 

Und  dann  die  rührende  Pietät,  mit  der 
der  spätere  Besitzer  das  Buch  bis  in  sein 
höchstes  Alter  hegt,  um  es  schließlich  in  die 
Hände  des  bekannten  Goetheforschers  Keil  zu 
legen!  Aus  dessen  Nachlaß  ist  es  in  den  Besitz 
des  Antiquars  Eckard  Mueller  in  Halle  ge¬ 
kommen,  von  dem  ich  es  vor  einigen  Jahren 
erworben  habe. 
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Widmung  Goekingks  an  Fräulein  Josefine  Müller 
in  einem  Exemplar  seiner  Gedichte  1780. 


Widmungen  Heinrichs  von  Kleist  gehören 
zu  den  größten  Seltenheiten.  Das  vorliegende 
Exemplar  der  Penthesilea  ist  aber  darum  noch 
von  besonderem  Interesse,  weil  es  nicht  die 
Cottasche  Verlagsfirma  aufweist.  Kleist  hatte 
angefangen,  die  „Penthesilea“  auf  eigene  Kosten 
drucken  zu  lassen,  verkaufte  dann  aber  das 
Verlagsrecht  an  Cotta,  der  sämtliche  Exemplare 


An  Mamsell  Jos.  Müller. 

.  Wie  du  mich  heute  sahst,  wirst  du  mich  immer  sehen, 
Führt  mich  dereinst  das  Glück  nach  Wien  zurück. 

Das  heißt:  ich  werde  mit  gerührtem  Blick 
Beym  Klange  deiner  Saiten  stehen, 

Und  —  doch  ich  habe  nur  noch  einen  Augenblick, 
Und  muß  von  hier  —  so  gern  ich  bliebe  —  gehen. 
Eins  aber  laß  ich  dir  zurück: 

Ein  Herz,  das  oft  für  dich  wird  Glück  vom  Himmel 
flehen. 

Wien  (d.  1.)  Jul.  1785.  Goekingk. 

In  einem  Exemplar  der  dreibändigen  Aus¬ 
gabe  (Auf  Kosten  des  Verfassers,  gedruckt  bey 
Joh.  Gottl.  Imman.  Breitkopf  in  Leipzig  1780). 


/j-  ~xr~ 


Widmung  Heinrich  Heines  an  seine  Kusine  Amalie  Heine 
in  einem  Exemplar  von  Müllners  „Schuld**. 


mit  einem  neuen  Titelblatt  versah,  das  ihn  als 
Verleger  nannte.  Das  vorliegende  Exemplar 
hat  Kleist  augenscheinlich  zurückbehalten,  und 
so  ist  die  fehlende  Verlagsfirma  zugleich  ein 
wichtiger  Beweis  für  die  Echtheit  des  Auto- 
graphs.  Weder  Goedeke  noch  einer  der  Heraus¬ 
geber  von  Kleists  Werken  scheint  ein  Exemplar 
ohne  Cottas  Verlagsfirma  gesehen  zu  haben.1 

1  Dieses  Exemplar  kam  im  März  d.  J.  bei  Boerner  in 
Leipzig  zur  Versteigerung.  Der  Auktionskatalog  bemerkt 
dazu:  Widmungsexemplar  auf  starkem  Papier  an  Kleists 
Freund  und  Mitarbeiter  des  „Phoebus“  Karl  Friedrich  Gottlob 
Wetzel.  Die  Widmung  lautet  H.  Dodor  Wetz  (die  übrigen 
Buchstaben  fielen  dem  Messer  des  Buchbinders  zum  Opfer) 
von  H.  v.  Kleist.  Obgleich  der  Name  nicht  ganz  ausge¬ 
schrieben  ist,  so  besteht  keinerlei  Zweifel,  daß  Wetzel  der 
Empfänger  der  „Penthesilea“  war,  denn  von  sämtlichen  uns 
zugänglichen  Werken  über  Kleist  führt  keiner  einen  Namen 
auf,  dessen  erste  vier  Buchstaben,  die  klar  und  deutlich  zu 
lesen  sind,  in  Übereinstimmung  zu  bringen  wären.  Hingegen 
weist  alles  direkt  auf  Wetzel  hin.  Wetzeis  erster  Beitrag 
zum  „Phoebus“  befindet  sich  im  5.  Stück,  das  im  Mai  1808 
erschien;  von  da  an  beteiligte  er  sich  lebhaft  und  ist  bis 
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Aufschrift  Grabbes  auf  einem  Exemplar  seines  , »Barbarossa“. 

Bekanntlich  wimmelt  diese  erste  Ausgabe 
von  Druckfehlern;  einen  von  ihnen  hat  Kleist 
eigenhändig  verbessert: 

Nun  denn,  so  sei  mir,  frischer  Lebensm'^, 

Du  junger,  rosenvvang’ger  Gott,  gegrüßt! 

Der  Druck  hat  das  sinnlose  „hebenszeit“. 

Vor  mir  liegt  ein  Exemplar  der  Friedrich 
August  Wolfschen  Ausgabe  der  Ilias  vom 
Jahre  1794  (Buchhandlung  des  Waisenhauses 
zu  Halle).  Auf  dem  Titelblatt  steht  mit  Tinte 
geschrieben:  t.  t.  rr.  a.  Adelbert  v.  Chamisso. 

Die  griechischen  Buchstaben  sind  das  ab¬ 
gekürzte  Symbol  Chamissos  und  seiner  Freunde: 
tö  toö  ttoXou  dcrrpov,  das  sich  unter  einer 
großen  Anzahl  seiner  Briefe  neben  der  Namens¬ 
unterschrift  findet. 

zum  Ende  mit  14  Beiträgen  vertreten.  Da  gerade  in  diese 
Zeit  das  Erscheinen  der  Penthesilea  fällt,  so  ist  es  ein¬ 
leuchtend,  daß  Kleist  ihm  das  Exemplar  dedizierte.  D.  R. 

1  Vgl.  den  griechischen  Brief  an  de  la  Foye  b 
Hitzig  Vz,  47,  der  in  einem  humoristischen  Mischmasch  von 
attischer  Prosa  und  homerischem  Dialekt  geschrieben  ist. 


Dies  Exemplar  ist  nun  von  Anfang  bis  zu 
Ende  von  Chamisso  durchpräpariert.  Zu  An¬ 
fang  finden  sich  verhältnismäßig  wenige  Notizen; 
es  scheint,  als  habe  Chamisso  das  Exemplar 
schonen  wollen;  vermutlich  hat  er  ein  Präpa¬ 
rationsheft  benutzt;  vom  zweiten  Buch  an  aber 
sind  die  Seiten  über  und  über  mit  Bleistift¬ 
notizen  von  seiner  Hand  bedeckt.  Die  erste 
Zeitangabe  der  Lektüre  findet  sich  am  Ende 
des  2ten  Buches:  „d.  17.  Januar“.  Ich  füge  hin¬ 
zu:  1805.  Das  24te  Buch  ist  beendet  am 
„23.  juin“.  Der  Anfang  der  Lektüre  fällt  in  den 
Dezember  1804* 1,  und  so  ergibt  sich,  daß  Cha¬ 
misso  die  Ilias  in  der  Zeit  von  rund  einem 
halben  Jahr  durchgearbeitet  hat,  eine  Leistung, 
die  Achtung  abnötigt,  wenn  man  bedenkt,  daß 
Chamissos  Kenntnisse  des  homerischen  Dialekts 
bei  beginnender  Lektüre  durchaus  die  eines 
Anfängers  waren.  Denn  wenn  jemand  über 
die  Form  emcfTdiuevoi  ein  ai  schreibt,  um  das 
Präsens  ern(TTa|uai  zu  bezeichnen,  und  daneben 


Titelblatt  des  ersten  Drucks  der  ,, Penthesilea“ 
mit  einer  Widmung  Kleists. 
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„ich  weiß,  verstehe“,  so  genügt  dies  eine 
Beispiel,  um  zu  zeigen,  auf  welcher  Stufe 
in  der  Kenntnis  des  Griechischen  Chamisso 
damals  stand.  Umsomehr  ist  die  Energie  an¬ 
zuerkennen,  mit  der  er  sich  durch  die  16000 
Verse  der  Ilias  in  so  kurzer  Zeit  durch¬ 
gearbeitet  hat. 

Am  Ende  des  4ten  Buches  findet  sich  die 
Bemerkung:  „den  31.  Januar  1805,  an  meinem 
24.  Geburtstag“.  Der  31.  Januar  gilt  als 
Chamissos  Tauf-,  nicht  Geburtstag.  Hitzig 
in  seiner  Biographie  (S.  3)  gibt  an,  er  sei  in 
der  letzten  Woche  des  Januar  geboren  und 
am  31.  Januar  getauft  worden.  Die  Folgerung, 
daß  Chamisso  an  demselben  Tage  geboren 
und  getauft  sei,  scheint  mir  nicht  zwingend. 

Nach  dem  i5ten  Buch  tritt  eine  längere 
Pause  ein;  dies  trägt  am  Ende  das  Datum: 
„den  9ten  Aprill“,  das  löte  das  des  „6.  Juni“. 
Der  Rest  von  8  Büchern  ist  dann  in  den 
17  Tagen  bis  zum  23.  Juni  erledigt  worden, 
ein  Beweis,  wie  Chamisso  sich  in  den  Homer  * 
hineingelesen  hatte. 

Chamissos  Bemerkungen  sind  durchaus 
die  eines  Schülers:  Wortübersetzungen,  meist 
in  deutscher,  selten  in  französischer  Sprache, 
Ableitungen  von  Verbalformen  und  Über¬ 
tragungen  einzelner  Formen  in  den  attischen 
Dialekt.  Zu  Anfang  des  ioten  Buches  die 
Zeichnung  eines  <pd\oq,  eines  Helmbügels,  und 
auf  der  Innenseite  des  vorderen  Deckels  eine 
Herme  mit  bärtigem  Kopf  (beides  mit  Bleistift). 

In  Chamissos  Briefen  werden  die  grie¬ 
chischen  Studien  oft  berührt;  zuerst  in  einem 
Brief  an  de  la  Foye  vom  20.  September  1804,  in 
dem  er  die  Absicht  ausspricht,  im  kommenden 
Winter  Griechisch  und  Latein  zu  studieren, 
vielleicht  auch  zu  schreiben.  Ende  1804  hat 
er  den  ersten  Gesang  der  Ilias  gelesen,  ist  beim 
zweiten  und  nimmt  sich  für  den  Sommer  Xeno- 
phon,  Anakreon  und  etwa  (ttou)  die  Tragiker 
vor;  der  nächste  Winter  ist  für  das  lateinische 
bestimmt.  Daß  er  selbst  von  dieser  seiner 
Tätigkeit  nicht  gering  dachte,  zeigen  folgende 
Verse  aus  einem  Briefe  an  Varnhagen: 

Auch  müss’gen  Fluges  nicht  entflohen  mir 
Die  trüb  umflorten,  freudenlosen  Stunden. 

Zu  Hellas’  Heiligthume  rang  ich  muthig 
Mit  angestemmter,  ernster  Manneskraft. 


HOMER! 

ILIAS 
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Titelblatt  des  Ilias  mit  Chamissos  Namenszug. 

Am  17.  Juli  schreibt  er  an  Varnhagen: 

„In  vierzehn  Tagen  werde  ich  die  vier  Bände 
des  Homeros  durchgelesen  haben1  (und  das 
gut)  —  ferner  zwei  Tragödien  des  Euripides, 
drei  Bücher  der  Anabasis  des  Xenophon,  den 
Anakreon ,  und  zwei  der  größeren  Dialogen 
des  Lukian ,  auch  die  erste  Philippika  des 
Demosthenes.  Nur  muß  ich  noch  zu  der 
Grammatik  ernst  zurückkehren.  —  Alle  Stun¬ 
den,  die  mir  nicht  der  KapToqpXoqxrfuiv  boXixos 
Troöas  Dienst  raubt,  sind  dem  Einzigen  geweiht, 
nur  wenige  Tage  in  der  Woche  widme  ich 
wenige  Stunden  der  Gesellschaft,  täglich  aber 
sechs  und  acht  und  zehn  Stunden  dem 
Griechischen.“ 

Danach  muß  also  Chamisso  nach  der  Ilias 
noch  die  Odyssee  gelesen  haben.  Wenn  er 
Wort  gehalten,  so  hat  er  die  Odyssee  in  wenig 
mehr  als  einem  Monat  erledigt.  Das  würde 


1  In  der  Hallischen  Ausgabe  haben  Ilias  und  Odyssee  je  zwei  Bände. 
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mit  dem  Tempo  stimmen,  in  dem  die  letzten 
acht  Bücher  der  Ilias  gelesen  sind. 

Der  Homer  begleitet  ihn  auch,  als  er  mit 
seinem  Regiment  aus  Berlin  auszieht.  So 
schreibt  er  im  Oktober  1805  aus  Rothenberg, 
.einem  dreckigen  Dorfe  bei  Hildesheim’:  „Mein 
Opijpos  liegt  auf  dem  Tische,  ich  daneben  im 
Bette  .  .  .“ 

In  der  Nähe  von  Göttingen,  in  dem  Dorfe 
Erbsen,  ist  er  beim  Prediger  einquartiert.  Hier 
liest  er  das  neue  Testament  im  Urtext  und 
bestellt  sich  aus  der  Göttinger  Bibliothek  den 
Äschylos. 

Damit  enden  die  Berichte  über  seine  grie¬ 
chische  Lektüre;  im  März  1806  entzückt  er 
sich  an  „Tausend  und  eine  Nacht“.  Aber  kein 
Brief  jener  Zeit,  der  nicht  ein  oder  mehrere 
griechische  Zitate  enthielte,  hauptsächlich  aus 
dem  Homer  und  dem  neuen  Testament.  Das 
waren  die  Nebenbeschäftigungen  eines  könig¬ 
lich  preußischen  Leutnants  im  Jahre  1805. 

Die  Widmung  Grabbes  bedarf  keiner  Er¬ 


läuterung.  Sie  ist  aber  für  den  Mann  be¬ 
zeichnend. 

„Ich  wünsche  Ihnen  viel  Glück  zum  neuen  Jahre. 
Amen. 

Ottensen  den  1.  Jan.  1818.  Harry.“ 

Die  Widmung  findet  sich  in  einem  in  rotes 
Leder  gebundenen  Exemplar  der  „ Schuld “  von 
Adolph  Müllner.  Der  Widmende  ist  Heinrich 
Heine ,  der  damals  noch  nicht  in  der  Lage  war, 
seine  eigenen  gedruckten  Gedichte  der  ge¬ 
liebten  Kusine ,  Amalie  Heine ,  zu  widmen. 
Denn  niemand  anders  ist  die  Empfängerin  des 
Buches.  Das  Exemplar  stammt  aus  dem  Nach¬ 
laß  ihrer  Tochter,  der  Frau  Professor  Leo.  Ein 
Brief  Heines  an  Müllner  (Dr.  G.  Karpeles  teilt 
ihn  freundlichst  mit)  mag  etwa  aufsteigende 
Bedenken  beseitigen: 

„Herr  Hofrat! 

Wenn  ich  Dichter  geworden  bin,  so  war  Ew.  Wohl¬ 
geboren  Schuld  schuld  daran.  Sie  war  mein  Lieblings¬ 
büchlein,  und  ich  hatte  dieses  so  lieb,  daß  ich  es  als 
Liebesgeschenk  der  Geliebten  verehrte.“ 

Der  Brief  ist  vom  30.  Dezember  1821  datiert. 
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gs  ist  sicher,  daß  bereits  die  irischen 
Missionäre,  die  in  das  Frankenreich 
!  kamen,  von  ihren  heimatlichen  Klöstern 
mit  den  für  den  Gottesdienst,  das  Bekehrungs¬ 
werk  und  das  klösterliche  Leben  notwen¬ 
digen  Büchern  ausgerüstet  waren.  Verlangte 
ja  doch  schon  die  Benedictiner-Regel,  daß 
in  den  Klöstern  für  die  Mönche  Bücher  vor¬ 
handen  seien.  Biblia  sacra,  Missale ,  Anti- 
phonarium,  Lectionariuni,  Liber  canonum,  Re¬ 
gula  s.  Benedicti  bildeten  daher  in  jedem 
Kloster  die  ersten  Anfänge  einer  Büchersamm¬ 
lung.  Verschieden  waren  die  Wege,  auf  denen 
diese  Anfänge  allmählich  vermehrt  wurden. 
Zunächst  durch  die  von  den  Mönchen  ver¬ 
faßten  Werke  und  durch  Geschenke.  Abt  Gri- 
mald,  Ludwigs  des  Deutschen  Kanzler,  schenkte 


dem  Kloster  St.  Gallen  dreiunddreißig  Bände 
seiner  eigenen  Sammlung.  Bischof  Salomo  III. 
von  Konstanz  schenkte  ihm  ein  Wörterbuch. 
Es  wurde  geschenkt  für  das  Heil  der  Seele 
(in  remedium  animae )  und  als  Zeichen  beson¬ 
derer  Verehrung  (in  sincerum  promotionis 
ejfectmn ).  Äbte  brachten  ihren  Klöstern  Bücher 
von  ihren  Rom-Reisen  mit,  Fremde  spendeten 
solche  für  genossene  Gastfreundschaft.  Durch 
Vererbung  bekamen  die  Büchersammlungen 
zuweilen  erheblichen  Zuwachs.  So  erhielt  St. 
Gallen  durch  Vermächtnis  sämtliche  Bücher 
des  Abtes  Hartmuot. 

Besonders  wurden  aber  die  Klosterbiblio¬ 
theken  vergrößert  durch  Einverleibung  von  Ab¬ 
schriften  ausgeliehener  Werke.  Bisweilen  ko¬ 
pierten  Mönche  die  ihnen  lieb  gewordenen 
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Bücher  für  ihr  eigenes  Kloster.  Und  nicht 
nur  in  Männerklöstern  wurde  geschrieben.  Am 
Anfänge  des  XII.  Jahrhunderts  schrieb  in 
Wessobrunn  eine  Klausnerin  viele  Bücher  für 
den  Gottesdienst  und  die  Bibliothek.  Zwei 
unterrichtete  Nonnen  des  Klosters  Admont 
haben  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  die  Vor¬ 
träge  des  Abtes  Irimbert  über  das  Hohelied 
auf  Pergament  übertragen.  Meistaberbestimmte 
der  Abt,  welche  Bücher  für  seine  Mönche 
nötig  wären  und  abgeschrieben  werden  sollten. 
Er  sorgte  auch,  daß  es  an  dem  passenden 
Schreibstoff  nicht  fehle.  Und  um  möglichst 
wenig  von  dem  kostspieligen  Pergament  zu 
verbrauchen,  ersannen  später  die  Mönche 
schwer  verständliche  Abkürzungen.  Beschrie¬ 
benes  Pergament  wurde  mit  dem  Messer  ab¬ 
gekratzt,  mit  Bimsstein  abgerieben  und  noch 
einmal  verwendet.  Der  Abt  bestimmte  auch, 
welcher  von  den  Mönchen  eine  Abschrift  an¬ 
zufertigen  habe.  Verständige  Äbte  wählten 
hiezu  Klostergenossen,  die  ihnen  als  verlässige 
und  geschickte  Schreiber  bekannt  waren.  Sie 
sorgten  auch  dafür,  daß  junge  Mönche  als 
Schreiber  ausgebildet  wurden.  Man  schickte 
sie  zu  diesem  Zwecke  nicht  selten  in  be¬ 
freundete  Klöster,  die  bekannte  Kopisten 
unter  ihren  Mitgliedern  zählten.  Man  suchte 
Schreibkünstler,  wenn  auch  nur  für  einige 
Zeit,  für  das  Kloster  zu  gewinnen.  Berühmte 
,  Schreiber  wanderten  daher  vielfach  von  Kloster 
zu  Kloster.  Otloh  wurde  als  Knabe  nach 
Tegernsee  geschickt,  um  die  Kunst  des 
Schreibens  zu  erlernen.  Von  da  kam  er  in 
das  Kloster  Hersfeld.  Bischof  Meginhard  be¬ 
rief  ihn  wegen  seiner  großen  Geschicklichkeit 
im  Schreiben  nach  Würzburg,  von  wo  er  nach 
Regensburg  ging.  Es  bildeten  sich  sogar 
frühzeitig  Schreiberschulen,  die  auf  die  Ge¬ 
staltung  der  Schriftzeichen  maßgebenden  Ein¬ 
fluß  ausübten.  Berühmt  war  die  Kalligraphen¬ 
schule  des  Klosters  St.  Martin  in  Tours,  aus 
der  wahrscheinlich  die  charakteristische  Schrift 
—  die  sogenannte  karolingische  Minuskel  — 
hervorgegangen  ist,  die  sich  unter  Karl  dem 
Großen  durch  angelsächsische  Schreiber  aus 
der  vorhandenen  lateinischen  Schrift,  einer  all¬ 
mählichen  Umbildung  der  verwilderten  alt¬ 
römischen  Kursivschrift  entwickelt  hat. 

Manchmal  freilich  wurde  einem  Mönche 
vom  Abte  ein  Buch  auch  nur  deshalb  zum 


Abschreiben  zugewiesen,  um  diesen  überhaupt 
zu  beschäftigen.  Es  kam  vor,  daß  einer  zur 
Arbeit  gezwungen  wurde.  Nicht  nur  ohne  die 
notwendige  sprachliche  und  sachliche  Kennt¬ 
nis  ist  dann  ein  solcher  Schreiber  an  die  ihm 
aufgetragene  Arbeit  gegangen,  er  hat  sie  auch 
ohne  Lust  und  Aufmerksamkeit  durchgeführt 
nur  darauf  bedacht,  sie  so  rasch  als  möglich 
zu  Ende  zu  führen.  Wir  besitzen  noch  Hand¬ 
schriften,  in  denen  die  Schreiber  am  Schlüsse 
ihrer  Arbeit  dieser  Stimmung  mehr  oder  min¬ 
der  unverblümt  Ausdruck  verliehen.  Aber  auch 
fleißige  Schreiber  haben  mitunter  ihre  Freude 
geäußert,  wenn  sie  ihre  mühevolle  Arbeit 
vollendet  hatten: 

Laus  sit  tibi  christe,  quia  liber  desinit  iste. 

Laus  tibi  christe,  completus  est  liber  iste. 

Sie  haben  einen  Wunsch  oder  die  Bitte  um 
einen  frischen  Trunk  als  Belohnung  beigefügt: 
Hie  hat  das  lantrechtbuch  ein  ende, 
got  alle  falsche  richter  sehende. 

Explicit  hoc  tot  um,  pro  pena  da  michi  potuin 
Finis  adest  libri,  potus  datur  michi  uini. 
Wenig  empfehlend  ist  die  Selbst-Charakteristik 
eines  Schreibers  in  einem  Codex  des  Stiftes 
Zwettl : 

Qui  me  scribebat,  multum  potare  solebat, 

post  haustum  flebat,  Nicolai  nomen  habebat. 

Auf  diese  Weise  haben  einzelne  Klöster 
schon  im  IX.  Jahrhundert  verhältnismäßig  an¬ 
sehnliche  Büchermengen  zusammengebracht.  St. 
Gallen  besaß  um  die  Mitte  des  IX.  Jahrhunderts 
ungefähr  400  Bände.  Die  Zahl  400  hatte 
Reichenau  bereits  im  Jahre  822  überschritten. 
Die  Bibliothek  des  Klosters  Lorsch  erreichte 
im  X.  Jahrhundert  schon  die  Zahl  600.  Im 
XII.  Jahrhundert  besaßen  Hersfeld,  Hirsau, 
Zweifalten,  Blaubeuern,  Corvey  stattliche  Bücher¬ 
schätze. 

Die  großen  Klöster  hatten  damals  auch 
bereits  einen  besonderen  Saal,  in  dem  die  Bücher 
auf  Pulten  ausgelegt  waren.  Sie  hatten  ein 
Verzeichnis  der  vorhandenen  Bücher,  einen 
Katalog.  Es  wurden  auch  die  verliehenen 
Bücher  in  irgend  einem  der  vorhandenen  Bände 
notiert.  Die  Schreiber  arbeiteten  in  einem  eige¬ 
nen,  für  sie  hergerichteten  Raume. 

Auch  geistliche  Würdenträger  sammelten 
schon  frühzeitig  Bücher.  So  hatte  der  bereits 
genannte  Abt  Grimald  von  St.  Gallen  eine 
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Sammlung  wertvoller  Werke.  Das  Verzeich¬ 
nis  der  Bücher,  die  Abt  Hartmuot  (gestorben 
883)  zu  seinem  eigenen  Gebrauche  hatte 
schreiben  lassen,  ist  in  Ratperts  Kloster¬ 
geschichte  von  St.  Gallen  mitgeteilt.  Bis  Laien 
Bücher  zu  sammeln  anfingen,  dauerte  es  aber 
noch  Jahrhunderte.  Der  erste  Laie,  von  dem 
wir  wissen,  daß  er  eine  Büchersammlung  be¬ 
saß,  war  der  1309  gestorbene  Hugo  von  Trim- 
berg,  Rektor  und  Magister  der  Schule  am 
Kollegiatstift  Maria  und  Gangolf  in  der  Theuer- 
stadt  vor  Bamberg.  Der  Mann,  der  umfassende 
gelehrte  Bildung  besaß,  rühmt  sich  des  Be¬ 
sitzes  von  200  Büchern.  Der  bairische  Ritter 
Jakob  Püterich  besaß  im  XV.  Jahrhundert  auf 
seinem  Schlosse  Reichartshausen  an  der  Ilm 
164  Handschriften,  darunter  unzweifelhaft  die 
größte  Sammlung  alter  deutscher  Gedichte, 
die  bis  dahin  und  gleichzeitig  irgend  ein  Privat¬ 
mann  zusammenzubringen  gewußt  hat.  Er 
hatte  aber  auch,  wie  er  selbst  sagt,  vierzig 
Jahre  von  Brabant  bis  Ungarn  gesammelt;  und 
mannigfaltig  waren  seine  Bezugsquellen,  als 
welche  er  mit  anerkennenswerter  Offenheit 
nennt:  stehlen,  rauben,  leihen  (und  nicht  wie¬ 
der  zurückgeben),  schenken,  schreiben,  kaufen, 
finden. 

Auch  die  Bücher  aber,  welche  Laien  be¬ 
saßen,  waren  zum  größten  Teile  von  Geist¬ 
lichen  oder  Mönchen  geschrieben,  denn  diese 
schrieben  nicht  nur  ohne  Entlohnung  für  ihre 
Klöster  und  Stifte,  sondern  schon  frühzeitig 
um  Geld  auch  für  andere  und  für  Laien.  Ja 
seit  dem  XIII.  Jahrhundert  schrieben  sie  sogar 
nur  mehr  selten  für  ihre  eigenen  Klöster  und 
Stifte.  Namentlich  die  reichen  Abteien  ließen 
jetzt  ihre  Bücher  meistens  gegen  Bezahlung 
von  auswärtigen  Schreibern  anfertigen.  Je 
mehr  aber  die  Mönche  aufhörten,  für  ihre 
Klöster  zu  schreiben  und  zugleich  das  Ver¬ 
langen  nach  Büchern  wuchs,  stieg  die  Zahl 
der  geistlichen  Lohnschreiber.  Es  begannen 
immer  mehr  Laien  sich  dem  einträglichen 
Schreibgeschäfte  zu  widmen.  Nur  schrieben 
sie,  weil  ihnen  die  Kenntnis  der  lateinischen 
Sprache  fehlte,  meist  deutsche  Bücher.  Auch 
Frauen  beschäftigten  sich  mit  Bücherschreiben. 
So  die  Clara  Hätzlerin.  Und  nicht  nur  auf 
Bestellung  wurden  allmählich  Bücher  gefertigt: 
es  bildeten  sich  die  Anfänge  des  Handels  mit 
Büchern.  Stadtschreiber,  Schulmeister,  auch 


wohl  Pergamentmacher  verkauften  die  von 
ihnen  oder  von  anderen  geschriebenen  Bücher, 
für  die  schon  seit  geraumer  Zeit  nicht  mehr 
jene  hohen  Preise  erzielt  wurden,  um  die  sie 
ehemals  verkauft  oder  verpfändet  worden  waren. 
Namentlich  kalligraphisch  geschriebene  Werke, 
vor  allem  Meßbücher,  zu  denen  man  nur 
großes  und  gutes,  daher  sehr  teueres  Pergament 
verwenden  konnte,  und  die  meist  von  Schön¬ 
schreibern  hergestellt  wurden,  auch  manchmal 
verziert  waren,  repräsentierten  einen  außer¬ 
ordentlich  hohen  Wert.  Ein  Mönch  von  Bene¬ 
dictbeuern  erhielt  noch  1074  vom  Grafen  Udal- 
rich  von  Bozen  für  ein  Meßbuch  einen 
Weinberg.  Weinberge  bei  Bozen  gab  1080 
für  ein  Meßbuch  auch  Heinrich  Bischof  von 
Trient  dem  Abte  Willeram  von  Ebersberg. 
Um  das  Jahr  1120  gaben  die  Brüder  Warmund 
und  Engelmar  von  Berg  für  ein  Meßbuch  aus¬ 
gedehnte  Wiesen-  und  Holzgründe  her.  Da 
nun  die  Bücher  einen  so  großen  Wert  hatten, 
ist  es  begreiflich,  daß  ihr  Besitz  durch  die 
größten  Vorsichtsmaßregeln  geschützt  wurde. 
Sie  durften  nur  im  Büchersaal  benutzt  werden. 
Beim  Verleihen  eines  Buches  mußte  ein  gleich¬ 
wertiges  hinterlegt  oder  ein  anderer  Wert,  so 
Grund  und  Boden,  verpfändet  werden.  Um 
endlich  die  Bücher  vor  Entwendung  zu  schützen, 
wurden  in  ihnen,  wie  bekannt  und  hier  schon 
gelegentlich  ausgeführt,  dem  Diebe  oftmals  die 
schrecklichsten  weltlichen  und  himmlischen 
Strafen  angedroht. 

Auferet  hoc  si  quis,  damnetur  mille  flagellis 

Judicioque  dei  succumbat  corpore  pesti 
steht  in  einer  St.  Galler  Handschrift. 

Non  nidcat  christum,  qui  librum  subtrahit  istum 
heißt  es  in  einem  Codex  des  Stiftes  Zwettl. 

Man  muß  indes  diese  Androhungen  für  nicht 
genug  wirksam  gehalten  haben,  denn  man 
griff  daneben  zu  einem  Mittel,  das  man  mit 
Recht  für  zweckdienlicher  erachtete.  Die 
Bücher  wurden  mit  eisernen  Ketten  an  die 
Pulte,  auf  denen  sie  lagen,  angeschlossen.  Noch 
jetzt  besitzen  Bibliotheken  Handschriften,  an 
deren  einem  Holzdeckel  der  Ring  angeschraubt 
ist,  in  welchem  die  Kette  hing.  Die  Kette, 
durch  die  nicht,  wie  man  einmal  glaubte,  das 
Gelesenwerden,  sondern  das  Gestohlenwerden 
des  Buches  verhindert  werden  sollte,  ver¬ 
schwand,  als  sich  das  Format  und  der  Ein¬ 
band  der  Handschriften  änderte,  als  diese 


von  Kelle,  Bibliotheken  und  Bücherpreise  im  deutschen  Mittelalter. 


249 


infolge  dieser  Änderung  nicht  mehr  auf  Pulte 
gelegt,  sondern  in  Repositorien  eingestellt  wur¬ 
den,  und  der  Preis  derselben  abermals  beträcht¬ 
lich  sank. 

Es  wurde  dieser  abermalige  Rückgang  der 
Bücherpreise  zunächst  wohl  dadurch  veranlaßt, 
daß  die  Forderungen  der  Lohnschreiber  in  dem 
Grade  zurückgingen,  in  dem  sich  ihre  Zahl 
vermehrte  und  die  Aufträge  seltener  wurden. 
Nicht  unwesentlich  haben  dazu  aber  auch  die 
1383  von  Gerhard  Groote  zu  Deventer  ge¬ 
stifteten  Clerici  de  zäta  communi  (Brüder  vom 
gemeinen  Leben,  Broeders  van  de  penne ,  wie 
man  sie  in  Lüttich  nannte)  beigetragen.  Sie 
schrieben  nicht  nur  Bücher  für  den  eigenen 
Gebrauch,  sondern  auch  um  Geld  für  andere, 
die  für  Erhaltung  ihrer  Stiftungen  erforderlichen 
Mittel  zu  erwerben.  Sie  machten  aus  dem 
Schreiben  von  Büchern  also  ein  Gewerbe, 
unterschieden  sich  aber  von  den  Lohnschreibern, 
ihren  Konkurrenten,  dadurch,  daß  sie  eine  ge¬ 
nossenschaftliche  Organisation  besaßen,  eine  er¬ 
bauliche  Tendenz  verfolgten  und  Gelehrsamkeit 
erstrebten. 

Gleichwohl  waren  die  Preise  der  Hand¬ 
schriften  auch  in  der  Mitte  des  XV.  Jahr¬ 
hunderts  noch  immer  so  hoch,  daß  es  sich, 
solange  nicht  alle  Aussicht  geschwunden  war, 
Bücher  auf  mechanischem  Wege  herzustellen, 
wohl  lohnte,  immer  neue  Summen  an  die  Er¬ 
findung  zu  wagen.  Der  ebenso  schlaue  wie 
eigennützige  Fust  würde  Gutenberg,  der  der 
Erfindung  bereits  sein  ganzes  Vermögen  ge¬ 
opfert  hatte,  niemals  das  zu  weiteren  Versuchen 
nötige  Geld  vorgestreckt  haben,  wenn  er  nicht 
gehofft  hätte,  durch  die  Idee  seines  Kompagnons 
große  Summen  zu  gewinnen.  Und  auch  Guten¬ 
berg  dachte  nur  daran,  seine  Erfindung  in 
materiellem  Sinne  auszunutzen.  Man  würde 
sehr  irren,  wenn  man  annähme,  daß  er  die 
Segnungen  geahnt  habe,  die  wir  dieser  Er¬ 
findung  verdanken,  und  daß  er  fähig  war,  den 
Dank  von  Millionen  Menschen  dem  Gewinne 
von  etlichen  Tausenden  Gulden  vorzuziehen. 
Er  wollte  seine  auf  mechanischem  Wege,  also 
rasch  und  billig  hergestellten  Bücher  zu  dem 
Preise  verkaufen,  den  die  mühsam  durch  teuere 
Abschreiber  angefertigten  Handschriften  er¬ 
zielten.  Und  zu  diesem  Zwecke  wurden  die 
Vervielfältigungen  der  Handarbeit  so  ähnlich 
gemacht,  wie  es  nur  möglich  war.  Gleich  wie 
Z.  f.  B.  1906/1907. 


in  den  Handschriften  fehlen  bekanntlich  in  den 
ersten  Drucken  Seitenzahl  und  Titel;  die 
Anfangsbuchstaben  wurden  von  den  Illumina¬ 
toren  in  den  Druck  eingemalt,  die  die  Initialen 
auch  in  die  Handschriften  eingezeichnet  hatten. 
Durch  Änderungen  namentlich  auf  der  zunächst 
in  die  Augen  fallenden  ersten  und  letzten  Seite 
wurde  eine  Verschiedenheit  der  einzelnen  Druck¬ 
exemplare  erstrebt.  Die  Typen  endlich  haben 
die  ersten  Drucker,  worauf  sie  indes  schon  an 
und  für  sich  gewiesen  waren,  genau  nach 
dem  Muster  jener  Buchstaben  geschnitten,  die 
gleichzeitig  in  den  Handschriften  üblich  waren. 
Wie  teuer  damals  Handschriften  bezahlt  wur¬ 
den,  läßt  sich  freilich  nur  unvollständig  er¬ 
mitteln.  Wir  kennen  die  Preise  nämlich  nur 
aus  seltenen,  ganz  zufälligen  Notizen,  die  Eigen¬ 
tümer  hierüber  in  ihre  Bücher  eintrugen,  sowie 
aus  Anschreibebüchern,  die  stets  privater  und 
ephemerer  Natur  in  geringer  Anzahl  auf  unsere 
Tage  gekommen  sind.  Wir  wissen  aber  doch, 
daß  ein  Bruder  vom  gemeinen  Leben  in  der 
Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  für  eine  auf  Perga¬ 
ment  geschriebene  Bibel  500  Goldgulden  er¬ 
hielt.  Fust  aber  verlangte  in  Paris  für  ein 
Exemplar  der  sogenannten  42  zeitigen  Bibel  60 
Goldgulden.  Bald  verkaufte  er  die  Exemplare 
aber  um  40  Goldgulden,  ja  noch  billiger,  da 
der  Absatz  in  dem  Grade  stockte,  in  dem  die 
völlige  Gleichheit  aller  Exemplare,  die  man 
sich  nur  durch  Zauberei  erklären  konnte,  ent¬ 
deckt  wurde.  Es  scheint,  daß  die  Käufer,  die 
sich  für  betrogen  hielten,  da  man  ihnen  keine 
reele  Handarbeit  verkauft  hatte,  sogar  Schad¬ 
loshaltung  beanspruchten,  und  daß  Fust  durch 
schleunige  Abreise  sich  der  ihm  drohenden 
Gefahr  entzog. 

Bald  darauf  aber  machte  es  ein  unvorher¬ 
gesehenes  Ereignis  den  Erfindern  gegen  Wunsch 
und  Willen  unmöglich,  ihr  Verfahren  egoistisch 
auszunutzen.  In  der  Nacht  vom  27.  auf  den 
28.  Oktober  des  Jahres  1462  wurde  der  be¬ 
wohnteste  Teil  von  Mainz  bei  einem  Überfall 
in  Brand  gesteckt,  durch  den  auch  die  Werk¬ 
stätten  von  Fust  und  Schöffer  ein  Raub  der 
Flammen  wurden.  Ihre  sowie  Gutenbergs  Ar¬ 
beiter  zerstreuten  sich  und  verbreiteten ,  wie 
sie  glaubten,  durch  die  Umstände  berechtigt, 
das  Geheimnis  der  neuen  Kunst,  das  zu  be¬ 
wahren  sich  die  ersteren  sogar  eidlich  ver¬ 
pflichtet  hatten,  nicht  nur  in  Deutschland, 
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sondern  auch  in  fremden  Ländern.  Zehn  Jahre 
nach  dem  Brande  druckte  man  in  Deutschland 
bereits  in  neun  Städten,  wodurch  die  Bücher¬ 
preise  abermals  bedeutend  zurückgingen.  Im 
Jahre  1500  wurde  für  ein  auf  Pergament  ge¬ 
drucktes  Meßbuch  nur  mehr  35  Gulden  be¬ 
zahlt.  Nach  einem  Rechenbuche  des  Klosters 
Tegernsee  wurde  dort  im  Jahre  1494  ein  Land¬ 
rechtbuch  um  42  Gulden  gekauft;  zehn  Jahre 
später  kostete  ein  solches  nur  mehr  22  Gulden. 
Im  Ausgabebuch  des  Abtes  Narzissus  von  Be¬ 
nedictbeuern  wird  um  das  Jahr  1501  für  ein 
lateinisch-deutsches  Wörterbuch  60  Pfennige 
angesetzt,  und  um  den  gleichen  Betrag  war  auch 
ein  Exemplar  von  Brands  Narrenschifif  zu  be¬ 
kommen. 

Daß  die  Lohnschreiber  um  solche  Preise 
nicht  arbeiten  konnten,  braucht  nicht  gesagt 
zu  werden.  Nur  wenige  widmeten  sich  daher 
jetzt  diesem  einst  so  einträglichen  Gewerbe. 
Erst  als  der  Humanismus  auch  in  Deutschland 
an  Ausdehnung  gewann  und  das  Verlangen 


nach  Abschriften  der  römischen  Autoren  zu¬ 
nahm,  wurden  Schreiber  neuerdings  gesucht 
und  für  ihre  Arbeit  reichlich  bezahlt.  Die 
bürgerlichen  Schreiber  waren  indes  der  ihnen 
gestellten  Aufgabe  nur  selten  gewachsen.  Sie 
schrieben,  wenn  auch  schön,  so  doch  nicht 
korrekt,  vielfach  auch  ungenau  und,  vielleicht 
manchmal  absichtlich,  unvollständig,  so  daß 
nicht  nur  Studierende  sondern  auch  Gelehrte,  die 
überdies  die  Auslagen  für  die  Schreiber  nur 
selten  erschwingen  konnten,  in  die  Notwendig¬ 
keit  versetzt  wurden,  sich  die  Bücher,  die  sie 
brauchten,  selbst  zu  schreiben.  Keiner  viel¬ 
leicht  mit  mehr  Fleiß  und  Ausdauer  von  seiner 
ersten  Studienzeit  bis  zum  Greisenalter  als 
Hartmann  Schedel  in  Nürnberg.  Langsam  er¬ 
losch  nach  diesem  kurzen  Aufschwung  das 
Gewerbe  der  Lohnschreiber  und  bald  wurden 
öffentliche  wie  private  Bibliotheken  nur  mehr 
durch  gedruckte  Bücher  vergrößert,  bis  unter 
veränderten  Verhältnissen  die  alten  Hand¬ 
schriften  neue  Bedeutung  gewannen. 


Neue  Bucheinbände  von  Paul  Kersten. 

Von 

Max  Pellnitz  in  Berlin. 


nsere  deutsche  Kunstbuchbinderei  gewinnt 
immer  mehr  an  Ansehen  und  Bedeutung 
ihren  ausländischen  Schwestern  gegen¬ 
über,  wenn  auch  immer  noch  ein  großer 
Teil  der  deutschen  Bibliophilen  dem  englischen  und 
französischen  Kunstband  den  Vorzug  gibt.  Uns 
Deutschen  steckt  eben  die  Ausländerei  im  Blute, 
das  beobachten  wir  auf  allen  Gebieten  der  Wissen¬ 
schaft,  der  Kunst,  der  Industrie  und  das  ist  auch 
in  bezug  auf  die  deutsche  Buchbindekunst  kürz¬ 
lich  erst  wieder  auf  der  Internationalen  Buchbinde¬ 
kunst-Ausstellung  in  Frankfurt  a.  M.  erwiesen 
worden. 

Dort  hat  man  gerade  unsere  besten  Kunst¬ 
buchbinder  zugunsten  des  Auslandes  zurückge¬ 
stellt  und  ihnen  eine  Kränkung  zugefügt,  die  sie 
in  Anbetracht  der  Leistungen  eines  stattlichen  Teils 
der  höher  ausgezeichneten  Ausländer  nicht  ver¬ 
dient  haben. 

Zu  diesen  auf  der  genannten  Ausstellung  nicht 
genügend  Gewürdigten  gehört  unstreitig  unser 
modernster  und  produktivster  Buchkiinstler,  Paul 
Kersten  in  Berlin,  der  auf  der  angezogenen  Aus¬ 
stellung  mit  einer  schönen  Reihe  von  Kunst¬ 


bänden  vertreten  war,  die  wiederum  beredtes  Zeug¬ 
nis  abgelegt  haben  von  dem  unversieglichen  Born 


Abb.  1.  Maeterlinck,  Schatz  der  Armen 
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Abb.  io;  Giraud,  Pierrot  Lunaire.  Abb.  it.  Adressenmappe  für  das  Deutsche  Kaiserpaar. 


neuer  Entwurfsideen,  über  die  der  Künstler  ver¬ 
fügt.  Bei  der  Prüfung  seiner  Arbeiten  muß  man 
Kersten  unbedingt  als  den  modernsten  deutschen 
Buchbinder  erklären,  denn  er  hat  die  neuzeitlichen 
künstlerischen  Anschauungen,  wie  sie  vor  einigen 
Jahren  das  ganze  Handwerk  ergriff,  zuerst  für  die 
deutsche  Buchbinderei  angewendet  und  ist  ihnen 
bis  auf  den  heutigen  Tag  treu  geblieben.  Er  hat 
dem  deutschen  Buchbinder  ganz  neue  Wege  in 
der  Ornamentierungsweise  gewiesen,  er  hat  sie  ge¬ 
wissermaßen  frei  gemacht  vom  alten  Schablonen¬ 
kram  und  hat  vor  allem  original  geschaffen:  Man 
braucht  nicht  mit  allem  einverstanden  zu  sein,  was 
Kersten  bringt:  immer  bietet  seine  Kunst  aber 
Eigenartiges,  Selbsterfundenes.  Waren  auch  die 
Motive  seiner  ersten  früheren  Arbeiten  vom  Aus¬ 
lande  naturgemäß  beeinflußt,  so  steht  er  doch 
längst  auf  eigenen  Füßen  und  schafft  ganz  ursprüng¬ 
lich.  Jeder  Einband  ist  eigner  Entwurf.  Aber  er  hat 
dem  deutschen  Buchbinder  auch  neues  Verzierungs¬ 
material  geschaffen,  das  diesem  ermöglicht,  modern 
zu  arbeiten. 

Heute  liegt  eine  neue  größere  Anzahl  Kersten- 
scher  Bucheinbände  vor  uns,  die  das  Auge  jedes 
Bücherfreundes  erfreuen  müssen.  Es  ist  nicht 
möglich,  diese  Einbände  in  ihrer  Gesamtheit  vor¬ 
zuführen;  daher  sei  es  gestattet,  wenigstens  die 
bemerkenswertesten  Arbeiten  zur  Wiedergabe  zu 
bringen.  Sie  sind  in  den  verschiedensten  Tech¬ 
niken  ausgeführt  und  zeigen,  daß  Kersten  sie  alle 
beherrscht.  Die  Bände  sind  Eigentum  des  Buch¬ 
händlers  Edmund  Meyer,  Berlin,  Potsdamerstr.  27  b, 


der  sie  zum  Verkauf  stellt.  Übrigens  hat  sie  der 
Künstler  gegenwärtig  auch  auf  der  Deutschen 
Kunstgewerbe-Ausstellung  in  Dresden  (über  die 
hier  noch  berichtet  werden  soll)  einem  größeren 
Publikum  zugänglich  gemacht. 

Beginnen  wir  mit  dem  Einband  zu  Döring , 
Königsträume ,  ein  Ganzlederband  in  grau  Saffian 
und  Blinddruck.  Wer  da  weiß,  wie  schwierig  diese 
Technik  auszuführen  ist  (man  verwechsle  sie  nicht 
mit  dem  Schwarzdruck  der  Heißprägepresse),  der 
wird  auch  die  scheinbar  einfache  Ornamentierung 
des  Bandes,  die  so  ganz  den  Inhalt  (Schach  dem 
König)  wiederspiegelt,  schätzen  können  (Abb.  6): 

Der  Band  Marie  Madclaine,  Die  drei  Nächte ,  in 
hellgrau  Saffian ,  wirkt  ungemein  stimmungsvoll 
(Abb.  9).  Die  drei  großen  sternenbesäeten  Kreise 
sind  dunkelblau,  die  kleinen  Herzen  rot  eingelegt 
(Mosaik),  alles  übrige  ist  Vergoldung.  Auch  hier 
hat  der  Künstler  den  Inhalt  symbolisch  angedeutet. 

Originell  ist  der  Einband  zu  Maeterlincks  Schatz 
der  Arme7i  (Abb.  1)  in  violett  Ecrase  mit  Stempel¬ 
vergoldung.  Die  hellen  Streifen  sind  ein  Geflecht 
von  Pergamentriemen,  die  durch  das  Leder  ge¬ 
zogen  wurden.  Es  sei  hier  bemerkt,  daß  der  Ent¬ 
wurf  dieser  Arbeit  von  Kersten  stammt,  während 
die  technische  Ausführung  von  M.  Siecke,  einem 
seiner  Schüler,  besorgt  wurde. 

Dem  vorigen  in  gewisser  Beziehung  ähnlich  ist 
auch  der  Einband  zu  Stefan  George,  Jahrhundert 
Goethes:  dunkelgrün  Ecrase,  das  ganze  in  Linien¬ 
vergoldung  gehalten.  Das  Mittelornament  ist  aus¬ 
geschnitten  und  mit  rotbrauner  Seide  unterlegt  und 
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Abb.  12.  Duret,  Whistler. 


auch  das  oben  und  unten  durchgezogene  Band 
hat  gleiche  Farbe.  Dieser  Einband  ist  ebenfalls 
nach  Kerstens  Entwurf  von  M.  Siecke  gefertigt 
(Abb.  4). 

Sehr  wirkungsvoll  ist  der  Einband  zu  Selma 
Lagerlöffs  Buch  Gösta  Berling.  Die  karminroten 
Rosen  heben  sich  reizvoll  von  dem  grünen  Leder 
ab,  während  die  feine  Linienverzierung  und  die 
goldenen  Blättchen  die  Dekoration  der  Buchdecke 
vervollständigen  (Abb.  2). 

Bei  den  drei  nächsten  Bänden  zeigt  Kersten  die 
Entwicklung  des  Ornaments  auf  dem  Vorderdeckel 
vom  Rücken  aus.  Dieser  ist  gewissermaßen  die 
Basis.  Die  feinen  Linien  strahlen  von  hier  aus 
und  verschlingen  sich  zu  prächtigen  Figuren.  Da 
ist  zuerst  der  Band  Carmina  priapea  aus  violett 
Ecrase  mit  seinen  zarten  Linienbildern,  die  in  ihren 
Spitzen  in  Punktbänder  auslaufen,  welche  sich  bis 
zum  vorderen  Rand  des  Einbandes  ziehen  und  dort 
mit  der  punktierten  Randeinfassung  vereinigen 
(Abb.  7).  Ähnlich  gehalten  ist  der  Band  Theodore 
Duret,  Whistler.  Hier  geht  vom  Rücken  ein  Linien¬ 
gewirr  aus,  das  sich  zu  einem  einzigen  Ornament 
verdichtet.  In  den  äußeren  Ecken  sitzt  dann  noch 
je  ein  stilisiertes  Blatt.  Die  Wirkung  der  Ver¬ 
goldung  auf  dem  braunen  Leder  ist  vorzüglich 


(Abb.  12).  Prächtiger  wirkt  indessen  noch  Paul 
Verlaine ,  Poesies ,  ein  marineblauer  Lederband  mit 
grauer  Lederauflage  auf  dem  Rücken  und  den 
Deckeln  und  mit  Linienvergoldung. 

Einfache  Liniendekorationen  mit  originellen 
Mustern  sind  die  Einbände  zu  Oscar  Wilde,  Das 
Granatapfelhaus  (Abb.  8),  in  dunkelrotem  Ganz¬ 
lederband,  sowie  zu  Albert  Giraud,  Pierrot  Lunaire, 
in  blaugrünem  Leder  (Abb.  10).  Bei  letzterem  hat 
der  Künstler  indessen  noch  zur  Erhöhung  der 
Wirkung  in  den  Blattwinkeln  hellrotes  Leder  auf¬ 
gelegt. 

Reizend  ist  auch  der  Entwurf  des  Einbandes 
zu  Fontanes  Gedichten.  Könnte  etwas  besser  den 
Inhalt  des  Buches  andeuten  als  dieser  Korb  mit  den 
prächtigen  Rosen  auf  Rücken  und  Vorderdeckel? 
Das  Leder  ist  violett  Ecrase,  die  Rosen  sind  gelb, 
die  Blätter  grün  aufgelegt,  die  Kontur  ist  in 
Blinddruck,  alles  übrige  in  Gold  ausgeführt. 

Zu  Charles  Baudelaire,  Les  fleurs  du  mal ,  lie¬ 
ferte  Kersten  einen  Ganzlederband  in  braun  mit 
zweifarbiger,  goldkonturierter  Lederauflage  (gelb 
und  olivengrün)  auf  Vorderdeckel  und  Rücken. 
Der  Rückendeckel  sowie  die  inneren  Ränder  zeigen 
Blütenmotive  in  Handvergoldung  (Abb.  5). 

Sehr  fein  ist  auch  die  Zeichnung  des  Einbandes 
zu  Dantes  Divina  comedia,  wie  überhaupt  die  ganze 
Art  dieses  Bandes  bemerkenswert  ist.  Die  oberen 
und  unteren  breiten  Streifen  sind  braunes  Ecrase, 
der  breite  Mittelteil  dagegen  besteht  aus  Pergament. 
Die  Verzierung  ist  durchweg  Handvergoldung 
(Abb.  3). 

Schließlich  wollen  wir  noch  eine  Adreßmappe 
zur  Silberhochzeit  des  Deutschen  Kaiserpaares  vor¬ 
fuhren,  ebenfalls  Kerstensche  Arbeit,  zu  der  korn¬ 
blumenblauer  Saffian  verwandt  wurde.  Die  De¬ 
koration  ist  in  Gold  und  Aluminium  ausgeführt 
und  macht  mit  den  Blattornamenten  einen  sehr 
vornehmen  Eindruck  (Abb.  ir). 

Wir  sind  überzeugt,  daß  diese  neuen  Proben 
Kerstenscher  Buchbindekunst  einen  Beweis  dafür 
geben,  daß  unsre  deutschen  Buchbinder  durchaus 
auf  der  Höhe  ihrer  Aufgaben  stehen  und  ruhig 
mit  den  Ausländern  in  Wettbewerb  treten  können. 
Im  vorliegenden  Falle  trifft  dies  unter  allen  Um¬ 
ständen  zu,  und  wenn  man  die  Anerkennungen  ge¬ 
lesen  hat,  die  Kersten  zahlreich  aus  dem  In-  und 
Auslande  geworden  sind,  so  darf  man  wohl  sagen, 
daß  er  sowohl  wie  alle  diejenigen,  die  in  gleicher 
Richtung  schaffen,  auf  dem  rechten  Wege  zur 
Begründung  einer  echt  deutschen  Buchbindekunst 
sind,  die  fremder  Einflüsse  nicht  bedarf. 


* 


Der  neue  Antibarbarus. 

Die  durch  Herausgabe  und  Redaktion  der  be¬ 
deutendsten  rein  typographischen  skandinavischen 
Monatsschrift  „Nordisk  Boktryckarekonst“  um  die 
Förderung  graphischer  Kunst  verdiente  Druckerei  der 
Gebrüder  Lagerström  in  Stockholm  hat  eine  Bibliophilen- 
Ausgabe  des  in  schwedischer  Sprache  hier  zum  ersten¬ 
mal  veröffentlichten  „Antibarbarus“  von  August  Strind- 
berg  veranstaltet.  Wie  ein  anderer  großer  schwedischer 
Dichter  des  XIX.  Jahrhunderts,  Almquist,  so  hat  auch 
Strindberg  sich  ernsthaft  mit  der  Goldmacherei  be¬ 
schäftigt.  Er  glaubt,  im  Widerspruch  zu  der  modernen 
Wissenschaft,  an  die  Löspng  des  Problems  der  Metall¬ 
verwandlung,  hält  die  Naturelemente  für  zusammen¬ 
gesetzt  und  ineinander  übergehend  und  sucht  hier  auf 
Grund  zahlreicher  Versuche  „die  monistische  Theorie 
über  die  Allheit  und  Einheit  der  Natur,  wie  sie  von 
Darwin  und  Häckel  auf  die  übrigen  Naturwissenschaften 
angewandt  ist“,  auch  für  die  chemischen  Vorgänge  zu 
beweisen.  Es  ist  die  berichtigte  und  vermehrte  Ausgabe 
des  schon  1893  deutsch  erschienenen  Buches. 

Die  Ausstattung  des  58  Seiten  starken  Quartbandes 
ist  eine  für  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  der  Neu¬ 
zeit  selten  prächtige.  Der  Buchschmuck  Arthur 
Sjögrens  besteht  aus  breiten  Ornamentstücken  mit 
einer  Unzahl  unentwirrbarer  Knoten,  Schlingen  und 
Bändern,  die  zum  Teil  in  Drachenköpfe  endigen,  eine 
Verzierungsart,  wie  sie,  freilich  viel  schlichter,  bei  den 
Rahmenstrichen  auf  altnordischen  Runensteinen  häufig 
vorkommt.  Geschlossene  Komposition  und  Harmonie 
fehlen  dieser  Dekoration,  in  der  übrigens  auch  das  vor¬ 
christliche  Hakenkreuz,  gleichfalls  nach  dem  Vorbild 
der  Runensteine,  häufig  Verwendung  findet;  sie  spiegelt 
jedoch  vortrefflich  den  Seelenzustand  des  ruhelosen 
Verfassers  wieder,  der  diese  magischen  „Runen  zu  raten“, 
der  aus  dem  Labyrinth  der  Irrwege  zur  Wahrheit  zu 
gelangen  bestrebt  ist;  der,  wie  er  an  einer  Stelle  selbst 
sagt,  tief  drinnen  im  Berge,  im  Finstern  tappend,  nicht 
umkehren  kann,  denn  kein  Ariadnefaden  leitet  ihn 
zurück.  Auch  diesen  mutigen,  aber  hoffnungslosen 
Kampf  des  Zweifels  hat  der  Buchkünstler  treffend 
symbolisiert  in  dem  Motiv  des  Drachentöters,  der  sein 
Schwert  der  vielköpfigen  Hydra  bald  in  den  Leib,  bald  in 
den  Rachen  stößt,  während  sie  ihn  immer  von  neuem 
umstrickt  und  umzüngelt.  Nur  ist  das  Ganze  lediglich 
stilisiert,  mit  geschickter  Benutzung  von  Rotdruck  z.  B. 
für  das  blutige  Schwert  und  des  Ungeheuers  Augen. 
Schön  ist  der  dem  Haupttitel  gegenüberstehende  Holz¬ 
schnitt  eines  Alchymisten  (dessen  Kopf  Strindbergs 
Porträt  darstellt)  in  seinem  mittelalterlichen  Labora¬ 
torium.  Seine  Umrahmung  mit  den  genannten  Orna¬ 
menten  vorgeschichtlichen  Stils  läßt  sich  wohl  ver¬ 


teidigen,  da  das  Buch  ja  nicht,  wie  ein  Werk  der 
schönen  Literatur,  die  subjektive  Auffassung  von  einer 
bestimmten  Zeit  oder  Stimmung  geben ,  sondern 
objektiv  die  ewigen  Gesetze  der  Natur  feststellen 
will.  In  scharfem  Mißverhältnis  zu  der  Mediäval- 
Antiqua ,  mit  der  der  Text  zweispaltig  gedruckt  ist, 
stehen  aber  die  gotischen  Initialen.  An  sich  sind  diese 
allerdings  von  bester  Wirkung,  namentlich  die  großen, 
innen  rot  ausgefüllten,  mit  ihrem  reichen  Band-  und 
Schlingornament  als  Rahmen.  Gesucht  originell  und 
wenig  glücklich  ist  die  Anbringung  der  Anmerkungen: 
nicht  als  Fußnoten,  sondern,  als  wären  es  Illustrationen 
oder  doch  Leitsätze,  mitten  in  die  beiden  Textspalten 
eingeschoben,  treten  sie  auf,  während  statt  eines  Sterns 
eine  rote,  bei  etwa  vorhandener  zweiter  Anmerkung 
eine  schwarze  Hand  im  Text  auf  sie  verweist,  ganz 
widersinnig,  denn  der  Zeigefinger  gibt  dem  Suchenden 
hier  keineswegs  die  Richtung  an.  Ebensowenig  scheint 
uns  die  Hervorhebung  jedes  neuen  Absatzes  mit  einem 
ganz  wie  eine  Parantheseklammer  aussehenden,  roten 
Zeichen  am  Platze. 

Das  starke,  weiße  Büttenpapier  mit  besonderem 
Wasserzeichen  lieferte  die  Grycksbo  Papierfabrik.  Die 
Auflage  beträgt  nur  299  numerierte  Exemplare 
ä.  30  Kr.  Der  Einband,  schwer  und  stark,  ist  aus  Ganz¬ 
leder  in  der  Königl.  Hofbuchbinderei  Gustav  Hedberg 
in  Stockholm  hergestellt,  in  Blinddruck-Pressung  reich 
dekoriert  —  auf  Vorder-  und  Hinterdecke  gleich  — 
mit  Bandornament,  Punktzeichnung  und  Mustern  aus 
Hakenkreuzen  in  einem  Doppelrahmen,  von  dem  faden- 
andeutende  Linien  zu  den  fünf  echten  Bünden  des 
Rückens  laufen.  Die  Kanten  sind,  in  der  Mitte  ab¬ 
geschrägt,  dünner.  Der  Papierrand  ist  nur  am  Kopf 
beschnitten  und  mit  Rotschnitt  versehen.  Das  Vorsatz, 
von  gleicher  Sorte  wie  das  Druckpapier,  trägt  ein  hell¬ 
braunes  Schuppenmuster.  G.  Bargum. 


Ein  Jahrhundert  deutscher  Kunst. 

Ein  Jahrhundert  deutscher  Kunst.  H  erausgegeben 
vom  Vorstand  der  deutschen  Jahrhundertausstellung. 
Band  I.  Auswahl  der  hervorragendsten  Bilder  mit 
einleitendem  Text  von  Hugo  von  Tschudi.  München. 
Verlagsanstalt  F.  Bruckmann  A.-G.  1906.  Preis  M.  20. 

Eine  Durchsicht  dieses  für  absehbare  Zeit  für  die 
Kenntnis  der  deutschen  Kunst  im  XIX.  Jahrhundert 
maßgebenden  Werkes,  auf  das  man  immer  wieder  wird 
zurückkommen  müssen,  bestätigt  von  neuem,  was  diese 
epochemachende  Ausstellung  uns  an  dauernder  Be¬ 
reicherung  brachte. 
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Es  gibt  noch  Überraschungen.  Freilich  muß  man 
unbefangen  und  offenen  Sinnes  suchen  und  aufnehmen, 
darf  sich  nicht  verstricken  lassen  in  Theorie  und  Schule. 
Wer  hätte  gedacht,  daß  die  deutsche  Kunstgeschichte, 
die  jeder  zu  kennen  meinte,  so  —  unbekannt  ist?  Hätte 
man  es  für  möglich  gehalten,  daß  so  vieles  in  neuem 
Sinne  sich  darbieten  würde  ?  Das  Durchblättern  dieses 
Werkes  —  ein  Band  mit  gegen  400  Abbildungen  —  ist 
eine  ununterbrochene  Folge  von  Genüssen,  frischer  und 
unmittelbarer  als  manche  Publikation  moderner  Werke. 
Man  sieht  das  Alte,  Vergangene  in  neuem  Lichte,  und 
allerlei  Gedanken  über  Kunst  und  Kunstschaffen  wer¬ 
den  in  dem  Betrachter  geweckt. 

Noch  einmal  ziehen  alle  diese  Werke  vorbei;  nicht 
die  „hohe“  Kunst,  die  sonst  immer  in  den  Vordergrund 
gerückt  wurde,  die  historischen,  allegorischen  Schin¬ 
ken  unglaublichen  Formats.  Vielmehr  sind  es  die  un¬ 
scheinbaren,  schlichten  Werke  ehrlichen  Kunststrebens, 
die  hier  zur  Sprache  kommen.  Die  moderne  Entwick¬ 
lung  lehrt  uns,  sie  liebevoller  zu  betrachten  und  das 
Technische  in  ihnen  schätzen  zu  lernen,  was  man  früher 
wenig  beachtete  und  gern  übersah.  Hier  sind  die  An¬ 
fänge  der  modernen  Kunst  gegeben,  der  einfach  rea¬ 
listischen  Malerei  unseres  Jahrhunderts. 

In  dieser  Hinsicht  ist  das  Werk  ein  Dokument; 
für  den  Laien,  wie  auch  für  das  Gros  der  Kunst¬ 
historiker  ein  zuverlässiger  Ausgangspunkt;  für  den  Ge¬ 
nießenden  eine  Quelle  der  Erfrischung.  Es  tritt  in 
diesen  Blättern  nicht  so  sehr  das  Reformatorisch-Neue 
zutage,  wie  die  Ausstellung  selbst  wirkte.  Der  elemen¬ 
tare  Eindruck  ist  zur  Ruhe  abgeklärt. 

Als  Kunstzentren  heben  sich  danach  heraus  die 
Städte  Hamburg,  Wien,  München,  Berlin,  Dresden. 
Größere  Bezirke  abgeschlossenen  Charakters  wie  die 
Rheingegend,  das  westliche  Deutschland,  sowie  Mittel¬ 
deutschland  schließen  sich  an.  Am  Anfang  stehen  die 
Klassizisten  und  die  Nazarener;  am  Schluß  die  Meister, 
deren  Wirken  noch  in  frischer  Erinnerung  ist,  unter 
denen  Feuerbach,  Marees,  Böcklin,  Leibi  hervorragen. 
Zu  diesem  reichen  Bildermaterial  hat  Herr  von  Tschudi 
einen  klaren  und  kenntnisreichen  einleitenden  Text  ge¬ 
schrieben,  der  in  scharfen  Grundzügen  die  Charaktere 
markant  zeichnet. 

Das  Werk  ist  auch  buchtechnisch  eine  schöne 
Leistung.  Die  Abbildungen  sind  vorzüglich  gekommen. 
Den  Umschlag  entwarf  Behrens;  es  ist  derselbe,  der 
den  Katalog  schmückte.  In  Anbetracht  dieser  allseitig 
bemerkbaren  Sorgfalt  ist  der  Preis  ein  auffallend  bil¬ 
liger.  Wohl  selten  wird  man  dafür  eine  so  erlesene 
Auswahl  in  solcher  Reichhaltigkeit  erhalten.  So  schließt 
sich  das  Werk  dem  Unternehmen  der  Jahrhundert¬ 
ausstellung  würdig  an,  und  der  Kunstfreund  braucht 
nicht  zu  sehr  zu  bedauern,  daß  die  Ausstellung  nun  für 
immer  vorbei  ist.  An  der  Hand  dieses  Materials  wird 
er  sich  jederzeit  Erinnerungen  zurückrufen  können. 
Die  Kunstgeschichte  wird  aber  aus  dieser  Publikation 
dauernd  Nutzen  ziehen,  ohne  die  ein  Studium  der  Kunst 
dieses  Jahrhunderts  unmöglich  sein  wird.  Aber  auch 
der  Kunstfreund,  den  nur  das  Kunstleben  der  unmittel¬ 
baren  Gegenwart  interessiert,  wird  nicht  umhin  können, 
sich  hier  immer  wieder  zu  orientieren,  da  hier  die  Auf¬ 


schlüsse  gegeben  werden,  die  in  dem  Wirrsal  der 
modernen  Kunst  das  Verständnis  erleichtern. 

Ernst  Schur. 


Weltgeschichte. 

Von  Helmolts  Weltgeschichte  (Leipzig,  Bibliogra¬ 
phisches  Institut)  erschien  der  fünfte  Band:  Südost¬ 
europa  und  Osteuropa.  Gerade  dieses  Feld  ist  bisher 
von  der  deutschen  Wissenschaft  arg  vernachlässigt 
worden,  und  die  Helmoltsche  Weltgeschichte  darf  es 
sich  als  Verdienst  anrechnen,  zum  ersten  Male  eine 
universalhistorisch  angefaßte  und  durchgefühlte,  doch 
aber  in  sich  geschlossene  Entwicklungs-  und  Kultur¬ 
geschichte  jenes  ausgedehnten  Gebietes  vorzulegen. 
Den  Inhalt  des  630  Seiten  umfassenden  Lexikonbandes 
bilden  sieben  Abschnitte.  Der  erste,  von  Professor 
Rudolf  von  Scala  bearbeitete,  schildert  im  Anschluß  an 
das  5.  Kapitel  des  IV.  Bandes  den  Hellenismus  und 
die  Weltstellung  des  Griechentums.  Der  zweite  ist  der 
Europäischen  Türkei  (mit  Armenien)  gewidmet;  Pro¬ 
fessor  Heinrich  Zimmerer  gibt  in  ihm  einen  charakte¬ 
ristischen  Überblick  über  die  Schicksale  der  Osmanen 
in  Europa,  die  seit  Zinkeisen  keinen  ausdauernden 
Bearbeiter  gefunden  haben.  Daran  schließt  sich  das 
Kapitel  „Albanien“,  das  der  Gesamtherausgeber  nach 
Professor  Karl  Paulis  Tode  in  dessen  Geiste  über¬ 
arbeitet  und  ergänzt  hat.  Dr.  Berth.  Bretholz  fiel  der 
vierte  Abschnitt:  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  bis 
zum  Jahre  1526,  ihrer  Vereinigung  mit  Österreich,  zu. 
Eine  berufene  Feder  gibt  die  lange  Leidensgeschichte 
des  slovenischen  und  serbokroatischen  Stammes  im 
fünften  Kapitel  wieder:  einer  der  besten  Kenner  des 
südlichen  Sklaventums,  Professor  Wlad.  Milkowicz. 
Den  Abschnitt  der  „Donauvölker“  hatte  ursprünglich 
Dr.  H.  von  Wlislocki  zur  Bearbeitung  erhalten;  nach 
seiner  Erkrankung  sprang  Professor  Helmolt  für  ihn 
ein  und  führte  das  Kapitel  unter  Berücksichtigung  der 
neuesten  Forschung  zu  Ende.  Die  reiche  Entwicklung 
des  eigentlichen  Osteuropa  bildet  den  Abschluß  des 
Bandes.  Professor  Milkowicz  hat  sich  nicht  darauf 
beschränkt,  die  vorhandenen  Einzelsteine  zu  einem 
Gesamtmosaik  zusammenzutragen,  sondern  bietet  in 
den  Einzelheiten  auch  vielerlei  neues,  besonders  in  den 
Berührungen  der  politischen  und  kulturellen  Strömungen 
Rußlands  und  Polens  mit  dem  Westen.  Die  Illustrie¬ 
rung  des  Bandes  beschränkt  sich  wieder  auf  Einschalt¬ 
blätter.  Von  den  (ausgezeichnet  ausgeführten)  Farben¬ 
tafeln  stellt  die  erste  den  sogenannten  Alexandersarko¬ 
phag  aus  dem  Museum  in  Konstantinopel  dar,  die 
übrigen  sind  Reproduktionen  von  Abbildungen  aus  be¬ 
rühmten  Manuskripten,  wie  auch  die  meisten  Schwarz¬ 
bilder.  Außerdem  sind  iiinf  Karten  beigegeben.  — 

Auch  von  Theodor  Lindners  Weltgeschichte  seit  der 
Völkerwanderung  (Stuttgart,  J.  G.  Cottasche  Buchhand¬ 
lung  Nachfolger)  ist  ein  neuer  Band  erschienen:  der 
vierte.  Der  Verfasser  bleibt  seinem  universalhisto¬ 
rischen  geschichtsphilosophischen  Standpunkt  treu,  und 
die  Verbindung  geschichtlicher  und  naturwissenschaft¬ 
licher  Auffassung  sichert  auch  diesem  Bande  ein 
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erhöhtes  Interesse.  Er  schildert  die  rasche  Bliite  und 
den  ebenso  raschen  Verfall  des  Orients  und  das  Auf¬ 
steigen  Europas  und  schließt  mit  der  Reformation,  als 
dem  Ergebnis  der  Wandlungen,  die  das  wirtschaftliche 
und  geistige  Leben  Mitteleuropas  zu  durchlaufen  hatte. 
Von  besonderem  Reiz  ist  hier  das  Lutherund  Melanch- 
thon  und  ihren  Einflüssen  auf  die  Zeitgenossen  gewid¬ 
mete  Kapitel.  Der  Anhang  bringt  den  Beginn  der 
Entdeckungsreisen,  die  durch  fördernde  Umstände  auf 
allen  Gebieten  des  Lebens  vorbereitet  wurden.  Die 
Literaturangaben  des  Bandes  (zu  jedem  Abschnitte) 
umfassen  14  Seiten;  das  Personen-  und  Ortsverzeichnis 
ist  wieder  mit  großer  Sorgfalt  gearbeitet.  W. 


Verschiedenes. 

Ammannsche  Familiengeschichte.  Eine  wahre 
Freude  für  uns  Bibliophilen  ist  die  Familiengeschichte 
der  Ammann  von  Zürich,  die,  was  historischen  wie 
künstlerischen  Inhalt  anbelangt,  wohl  mit  die  beste 
Hausgeschichte  ist,  die  existiert.  Diese  Geschichte  der 
Familie  Ammann  von  Zürich  ist  ein  Großfolioband 
von  415  Seiten  nebst  einer  Mappe  mit  Kunstbeilagen 
und  Stammtafeln;  gedruckt  bei  Fritz  Amberger-Zürich, 
Lichtdrucktafeln  vom  polygraphischen  Institut  Zürich 
und  Kunstbeilagen  von  diesem  wie  von  F.  Bruckmann- 
München;  Einband  von  Lüderitz  und  Bauer-Berlin. 

Die  Anregung  zu  dem  prächtigen  Werke  stammt 
von  dem  verstorbenen  Züricher  Archivgehilfen  G.  Re¬ 
gin  aus  Landsberg  a.  d.  Warthe;  Beiträge  hierzu  lie¬ 
ferten  Dr.  Th.  von  Liebenau  und  Pfarrer  Waldburger- 
Zürich,  besonders  aber  der  Herausgeber,  Herr  August 
F.  Ammann  auf  der  Seeburg  bei  Kreuzlingen  am 
Bodensee,  im  Kanton  Thurgau  der  Schweiz  und  zu 
Hamburg.  Er  scheute  weder  Kosten  noch  Mühen,  um 
dieses  historisch  wie  kunst-  und  kulturgeschichtlich 
hochstehende  Werk  zu  schaffen,  das  aus  den  geringsten 
Anfängen  heraus  infolge  genausten  Quellenstudiums 
und  reichhaltigen  Materials  zu  bedeutender  Leistung 
emporwuchs.  Das  stattliche  Forschungsergebnis  ge¬ 
reicht,  wie  es  ist,  nicht  nur  dem  unermüdlichen  Heraus¬ 
geber  und  seiner  Familie  zur  Ehre,  sondern  ist  auch 
eine  neue  Geschichtsquelle  für  die  schweizer  Heimat¬ 
kunde  und  deren  Kunst.  Im  Hauptbande  finden  sich 
52  Ansichten  von  Städten,  Orten,  Kirchen  und  Häusern, 
5  von  Burgen  und  Ruinen,  4  von  Kreuzgängen,  — 
einzelne  dieser  Bilder  von  hoher  Stimmung.  57  Por¬ 
träts  von  Ammannschen  Familienmitgliedern  oder 
schweizer  und  anderen  Berühmtheiten,  Faksimiles  von 
Urkunden,  Briefen,  Autographen,  Münzen  und  Me¬ 
daillen,  Wappen,  Siegel,  Bibliothekzeichen  (5)  usw., 
in  der  Anhangmappe  47  Tafeln  mit  einem  Stadtpro¬ 
spekt,  Urkunden-  und  Brief-Faksimiles,  22  Siegelabbil¬ 
dungen,  Wappenscheiben  und  Wappen.  Für  uns 
Deutsche  besonders  interessant  ist,  daß  ein  berühmter 
Nürnberger  Angehöriger  dieser  Familie,  Jost  Ammann, 
der  Maler,  Radierer  und  Formschneider  des  XVI.  Jahr¬ 
hunderts,  in  diesem  Werke  eingehende  Würdigung  ge¬ 
funden  hat;  32  Seiten  mit  zahlreichen  Nachrichten 


über  ihn  sind  ihm  gewidmet,  dazu  im  Hauptband  43 
Reproduktionen  seiner  Holzschnitte  und  Kupferstiche 
und  in  der  Begleitmappe  noch  15  Tafeln  mit  Wieder¬ 
gaben  seiner  Federzeichnungen,  Scheibenrisse,  Holz¬ 
schnitte,  Radierungen, 

Die  einzelnen  Aufsätze  behandeln  die  Gesamt¬ 
geschichte  der  Familie  Ammann  von  den  ersten  nach¬ 
weisbaren  Züricher  Bürgern  dieses  Namens  vom  XIV. 
und  XV.  Jahrhundert  an,  die  verschiedenen  Linien 
bis  zur  Jetztzeit,  den  Wappenbrief  Kaiser  Maximilians  I. 
von  1487,  die  vielen  Geistlichen  des  Namens,  einen 
Bericht  des  hessischen  Stabsarztes  Hans  Kaspar  Am¬ 
mann  über  den  Feldzug  nach  Moskau  u.  a. 

Druck,  Papier  und  Einbände  sind  tadellos;  die 
Zeichnung  zu  letzteren,  gotische  Ranken  und  Wappen, 
lieferte  Professor  Ad.  M.  Hildebrandt  -  Berlin  ebenso 
korrekt  wie  gefällig  in  gewohnter  Meisterschaft. 

Das  Werk  ist  in  300  Exemplaren  gedruckt  und  mit 
laufenden  Nummern  versehen  worden  und  kommt  nicht 
in  den  Buchhandel ;  die  numerierten  Exemplare 
wurden  an  Verwandte,  Geschlechtsgenossen,  Freunde, 
verschiedene  öffentliche  Institute  (Archive,  Biblio¬ 
theken),  sowie  an  Personen,  die  sich  besonders  für 
genealogische  Werke  interessieren,  verteilt. 

K.  E.  Graf  zu  Leiningen  -  Westerburg. 


Der  Hamburger  Gutenberg- Verlag  Dr.  Ernst 
Schultze  hat  das  Walthari-Lied  mit  dem  Armen 
Heinrich  und  den  Liedern  der  alten  Edda  in  den  Über¬ 
setzungen  der  Brüder  Grimm  neu  drucken  lassen.  Den 
Buchschmuck  lieferte  Ernst  Liebermann ,  der  wohl 
auch  das  typographische  Arrangement  überwacht  hat. 
Es  ist  ein  stattlicher  Band,  in  dem  die  prachtvollen 
Grimmschen  Übertragungen  vereinigt  sind.  Die  schöne 
Type  steht  auf  gelblich  getöntem  Papier  in  einer  Seiten 
Umrahmung  aus  lichtem  Braun.  Drei  größere  stimmungs¬ 
volle  Illustrationen  heben  die  Einzeltitel  hervor;  Vig¬ 
netten  in  kräftigen  Linien  bilden  die  Abschlüsse  der 
Lieder.  Man  nimmt  das  Buch  gern  in  die  Hand. 
Leider  ist  das  Exemplar  des  Referenten  durch  einen 
Stempelaufdruck  auf  dem  Schutztitel  arg  verunstaltet; 
dort  steht  nämlich  in  blauer  Schrift:  „Rezensions¬ 
exemplar.  2  Belege  erbeten.“  Da  dieselbe  Bitte  in 
dem  Anschreiben  ausgesprochen  wird,  so  liegt  umso¬ 
weniger  Grund  dafür  vor,  das  Buch  selbst  zu  verhunzen. 
Es  ist  eine  Rücksichtslosigkeit  gegen  den  Besprecher. 

— m. 


Von  der  handlichen  und  praktischen  Großherzog 
Wilhelm  Ernst-Ausgabe  des  Leipziger  Insel-Verlags 
wurden  vor  kurzem  verausgabt :  Körners  Werke  (M.  3, 50) 
geordnet  von  Werner  üeetjeti,  und  Schopenhauers 
Sämtliche  Werke  Band  1/2  „Die  Welt  als  Wille  und 
Vorstellung“  (M.  9),  herausgegeben  von  Eduard  Grise- 
bach,  mit  den  Zusätzen  aus  Schopenhauers  Hand¬ 
exemplar.  Über  die  Vorzüge  der  Ausgabe  haben  wir 
uns  bereits  ausgesprochen;  manche  kleine  Fehler  in 
der  Ausstattung  der  früheren  Bände  sind  inzwischen 
verbessert  worden.  — m. 
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Das  deutsche  Christuslied  des  neunzehnten  Jahr¬ 
hunderts.  Von  Friedrich  Nippold.  Leipzig,  Verlag 
von  Ernst  Wunderlich,  1903.  VIII  und  389  S. 

Die  dichterische  oder  überhaupt  künstlerische  Ver¬ 
klärung  des  Christusbildes  ist  gerade  in  unserer  von 
den  heftigsten  religiösen  Gegensätzen  bewegten  Zeit 
von  ungemeiner  Bedeutung,  da  hierdurch  ein  neutraler 
Boden  geschaffen  wird,  auf  dem  sich  die  kirchlich 
Gläubigen  mit  denen  begegnen  können,  die  mit  der 
kirchlichen  Tradition  gebrochen  haben  und  die  sittliche 
Hoheit  Christi  nur  rein  menschlich  auf  sich  wirken 
lassen  wollen.  Überhaupt  ist  die  tiefinnerste  Verwandt¬ 
schaft  der  religiösen  Vorstellungen  mit  den  künst¬ 
lerischen  —  mögen  diese  ihren  Ausdruck  in  der  Poesie, 
der  bildenden  Kunst,  der  Architektur  oder  der  Musik 
finden  —  ein  Moment,  das  in  der  religiösen  Diskussion 
unserer  Tage  noch  gar  nicht  mit  dem  nötigen  Nach¬ 
druck  betont  worden  ist.  Und  doch  liegt  es  auf  der 
Hand,  daß  durch  die  Entrückung  der  religiösen  Vor¬ 
stellungen  aus  der  Sphäre  des  immanenten  Denkens 
in  die  transzendente  Sphäre,  aus  der  sie  ja  stammen, 
die  Kategorien  Wahrheit  und  Nichtwahrheit  ebenso¬ 
wenig  anwendbar  auf  sie  werden,  wie  auf  den  Zeus  des 
Phidias  oder  die  Sixtinische  Madonna,  und  daß  somit 
aller  Streit  über  die  Wahrheit  oder  Nichtwahrheit  der 
religiösen  Vorstellungen  mit  einem  Schlage  verstummen 
müßte,  ohne  daß  diesen  letzteren  dadurch  auch  nur  das 
geringste  von  ihrer  Erhabenheit  geraubt  würde.  Im 
Gegenteil  würde  dadurch  der  Begriff  der  „doppelten 
Wahrheit“,  der  im  Zeitalter  der  Renaissance  eine  so 
gewichtige  Rolle  spielte,  von  einem  höheren  Stand¬ 
punkte  aus  gerechtfertigt  werden. 

Ein  wichtiger  Beitrag  zur  Lösung  dieser  Grund¬ 
frage  der  Religionsphilosophie  ist  nun  das  vorliegende 
Buch  des  bekannten  Theologen  insofern,  als  es  ein  un- 
gemein  reiches  und  schwer  zugängliches  Material  er¬ 
schließt  und  dieses  im  Zusammenhang  mit  den  religiösen 
und  kirchlichen  Richtungen,  die  in  den  verschiedenen 
Klassen  von  Christusliedern  zu  Worte  kommen,  be¬ 
handelt.  So  erweitert  sich  die  Monographie  über  das 
Christuslied  zu  einer  gehaltvollen,  umfassenden  Studie 
über  die  Wandlungen,  die  der  religiöse  Gedanke,  so¬ 
weit  er  sich  auf  Christus  bezieht,  in  Deutschland  durch¬ 
gemacht  hat  und  schließt  sich  würdig  den  übrigen  be¬ 
deutungsvollen  Publikationen  des  Verfassers  an. 

Paul  Seliger. 

Zu  der  ausgezeichneten  Reuter- Ausgabe  des  Biblio¬ 
graphischen  Instituts  ist  eine  neue  wohlfeile  getreten, 
die  Professor  Dr.  Karl  Theodor  Gaedertz  bei  Philipp 
Reclam  jun.  in  Leipzig  erscheinen  ließ  (12  Bände  in 
4  Ganzleinenbänden,  6  M.).  Gaedertz  ist  ein  vortreff¬ 
licher  Reuterkenner;  er  hat  sich  nicht  an  das  Über¬ 
kommene  gehalten,  sondern  bietet  infolge  seiner  gründ¬ 


lichen  Nachprüfung  und  Vergleichung  der  Drucke  und 
Manuskripte  einen  absolut  zuverlässigen  Wortlaut  des 
Textes.  Aufgenommen  sind  u.  a.  auch  die  Schöpfungen 
aus  der  Jugendzeit  Reuters,  die  „Polterabendgedichte“ 
und  „Lustspiele“;  ferner  die  Humoresken  aus  dem 
„Unterhaltungsblatt  für  beide  Mecklenburg  und  Pom¬ 
mern“  und  die  Gelegenheitspoesien  vorwiegend  vater¬ 
ländischer  Tendenz.  Die  Biographie  ist  eine  fesselnde, 
liebe-  und  verständnisvolle  Darstellung  des  Dichter¬ 
lebens.  Zahlreiche  Illustrationen  und  eine  Notenbeilage 
schmücken  die  Ausgabe,  die  trotz  ihrer  Billigkeit  sich 
auch  äußerlich  recht  stattlich  präsentiert.  (\ 


Von  Ernst  Schur  gingen  uns  zwei  Neuigkeiten  zu. 
Zunächst  ein  Band  Dichtungen  ,,Die  steinerne  Stadt “ 
(im  eigenen  Verlage;  M.  3).  Die  „steinerne  Stadt“  ist 
Berlin,  im  weiteren  Sinne  jede  Großstadt,  jener  „neue 
Typus  des  Gemeinwesens,  den  wir  selbst  mit  unserer 
Gegenwartsarbeit  ausgestalten“.  Die  sogenannte  Groß¬ 
stadtpoesie  ist  modern  geworden,  so  modern,  daß  man 
ihrer  leicht  überdrüssig  werden  kann.  Aber  mit  den 
Tausenden  wandelt  Schur  nicht;  er  geht  auch  hier 
seine  eigenen  Wege.  Seine  Sprache  ist  von  großer 
Kraft  und  Schönheit,  von  eigentümlich  plastischer  An¬ 
schaulichkeit,  und  aus  diesen  stolzen  Versen  spricht 
ein  weiches  Künstlerherz  voll  umfassender  Menschen¬ 
liebe.  —  Auch  der  zweite  Band  erschien  im  Selbstver¬ 
läge  (M.  3):  Betrachtungen  über  die  deutsche  Kunst 
und  Kultur  der  Gegenwart.  Erster  Teil.  Der  Fall 
Meier-Greife.  Eine  energische  Abwehr  des  bekannten 
Böcklinbuches  Meier-Gräfes  mit  allem,  was  darum  und 
daran  hängt.  Auch  wer  den  klugen  und  geistreichen 
Kunstästhetiker  schätzen  gelernt  hat,  wird  sich  in  der 
Beurteilung  Böcklins  nicht  auf  seine  Seite  stellen  können. 
Schur  ist  ein  scharfer  Gegner,  und  man  muß  ehrlich 
sein:  seine  Schläge  sitzen.  Zuweilen  boxt  er  auch,  aber 
es  schadet  nicht;  jedenfalls  bleibt  er  immer  amüsant  — 
amüsanter  als  Meier-Gräfe  selbst  und  auch  als  Lieber¬ 
mann  in  seinem  Streit  mit  Thode  war.  — m. 


Etwas  umständlich  nennt  Carl  Alfr.  Kellermatin 
einen  hübschen  Beitrag  zur  Freiligrath-Literatur: 
, .Braut-  und  Ehejahre  einer  IVeitnaranerin  aus  Ilm- 
Athens  klassischen  Tagen“  (Weimar,  A.  Huschke 
Nachfi;  M.  1,  20).  Das  Büchelchen  entwirft  ein  lebens¬ 
volles  Bild  der  weimarischen  Professorentochter  Ida 
Melos,  die  später  Freiligraths  Gattin  wurde,  und  teilt 
dabei  mannigfache  Briefschaften  aus  des  Dichters  Nach¬ 
laß  mit,  die  einen  Einblick  in  sein  warmes  liebevolles 
Menschenherz  gestatten.  — g. 
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